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Erstes Kapitel – Huck soll
»stevilisiert« werden – Moses

in den »Schilfern« – Mik
Watson – Tom Sawyer wartet.

Ken nen tut ihr mich wohl noch nicht, muss mich also selbst vor- 
stel len und noch ganz ge schwind er zäh len, was ich bis jetzt al les
er lebt habe. Viel ist’s frei lich nicht, das weiß ich selbst, aber da
mein gu ter Freund Tom Sa wyer1 viel da bei vor kommt und Tom
ein sol cher Held und Haupt kerl ist, auf den ich furcht bar stolz
bin, so den ke ich, will ich’s doch ein mal pro bie ren. Also ich bin
der Huck le ber ry Finn, ei gent lich im mer kurz weg Huck ge nannt.
Mei ne Mut ter, wenn ich je eine hat te, habe ich nie ge kannt und
mein Va ter ist sei nes Zei chens der Trun ken bold der Stadt, der
eben Gott sei Dank viel aus wärts ist, aber im mer ab und an ein- 
mal auf taucht, wo bei dann stets mein Rücken sein blau es Wun der
er lebt. Jetzt ist er schon seit ge rau mer Wei le ver schwun den, aber
das Geld, fürcht’ ich, wird ihn bald her lo cken, wie der Ho nig die
We s pen.

Ja so, da sprech’ ich von Geld und hab’ doch noch gar nicht
ge sagt, wie ich zu Geld kom me. Wir ha ben’s näm lich den Räu bern



ab ge nom men, der Tom und ich, de ren Höh le wir zu fäl lig ent- 
deck ten, d.h. wir sa hen aus si che rem Ver steck zu, als sie’s ein gru- 
ben und mach ten uns her nach, als sie weg wa ren, da hin ter und
nah men die Be sche rung für uns. Die mö gen schö ne Ge sich ter ge- 
macht ha ben, als sie das Nest leer fan den! Aber die Ge schich te ist
viel zu groß und zu lang um sie zu er zäh len und so will ich nur
sa gen, dass wir also rich tig das Geld er wi sch ten und zwar einen
or dent li chen Hau fen, sechs tau send Dol lars für je den von uns und
der Bür ger meis ter nahm mei nen Teil in Empfang und »leg te ihn
an«, wie er sag te und ich habe nun je den Tag einen Dol lar zu ver- 
zeh ren. Ich – einen Dol lar!

Na, lan ge wird mich der Alte nicht in un ge stör tem Be sitz der
Herr lich keit las sen, das spü re ich schon in al len Glie dern. Tom
Sa wyer, das ist näm lich mein bes ter Freund, der Stolz, die Blü te,
das Haupt von al len Jun gens der Stadt, der ist glück lich, der hat
noch eine Tan te Pol ly, eine gute alte See le und einen Bru der Sid
und eine Schwes ter Mary und der muss in die Schu le und kriegt
sei ne Klei der al le mal schön ge flickt, wenn er sie zer ris sen hat
und setz t’s da bei auch manch mal Hie be, so gib t’s doch auch gan- 
ze Ho sen. Mei ne Lum pen flick te kei ner, die hiel ten frei lich auch
kei nen Stich mehr aus, und doch weiß ich nicht, was mir lie ber
war: die schö ne alte Lum pen zeit, die Zeit, da ich mich un ge fragt
in Wald und Feld um trieb, sich kei ner um mich küm mer te, ich
mir mein Es sen bei mit lei di gen See len zu sam men bet tel te oder ir- 
gend wie ver schaff te und schlief, wo mich eben ge ra de die Nacht
über rasch te – oder jetzt! – Ja so, da hab’ ich ja noch nicht ge sagt,
dass ich jetzt auch eine Hei mat habe und zwar ein ganz or dent li- 
ches, stei ner nes Haus mit vie len Zim mern, und ich hab’ auch
mein ei ge nes und da steht ein Bett drin, ein wirk li ches, wahr haf- 
ti ges Bett und in dem soll ich alle Nacht schla fen, wird mir aber
zu wei len herz lich sau er und dann lege ich mich auf die Die le da- 
vor und ruhe mich so ein we nig aus.





Das Haus ge hört ei ner Wit we, die Dou glas heißt und eine
freund li che alte Frau ist und die pro bie ren will, mich zu »sie vi li- 
sie ren«, wie sie sagt. Das schmeckt mir aber schlecht, kann ich
euch sa gen, das Le ben wird mir furcht bar sau er in dem Hau se
mit der ab scheu li chen Re gel mä ßig keit, wo im mer um die sel be
Zeit ge ges sen und ge schla fen wer den soll, einen Tag wie den an- 
de ren. Ein mal bin ich auch schon durch ge brannt, bin in mei ne al- 
ten Lum pen ge kro chen, und – hast du nicht ge se hen, war ich
drau ßen im Wald und in der Frei heit. Tom Sa wyer aber, mein al- 
ter Freund Tom, trieb mich wie der auf, ver sprach, er wol le eine
Räu ber ban de grün den und ich sol le Mit glied wer den, wenn ich’s
pro bie re und noch ein mal zu der Wit we zu rück keh re und mich
wei ter »sie vi li sie ren« las se. Da tat ich’s denn.

Die Wit we ver goss Trä nen, als ich mich wie der ein stell te,
nann te mich ein ar mes, ver irr tes Schaf und sonst noch al ler lei,
wo mit sie aber nichts Schlim mes mein te. Ich muss te auch wie der
in die neu en gan zen Klei der krie chen und wei ter schwit zen drin,
und mich quä len und den Krampf in al len Glie dern ha ben: und
nun ging’s vor wärts im al ten Trab. Wenn die Wit we die Glo cke
läu te te, muss te man zum Es sen kom men. Saß man dann glück lich
am Tisch, so konn te man nicht flott drauf los an die Ar beit ge hen,
Gott be wah re, da muss te man ab war ten bis die Wit we den Kopf
zwi schen die Schul tern ge zo gen und ein bi schen was vor sich hin
ge mur melt hat te. Da mit woll te sie aber nichts über die Spei sen
sa gen, o nein, die wa ren ganz gut so weit, au ßer dass al les be son- 
ders ge kocht war und nicht Fleisch und Ge mü se und Sup pe, al les
durch ein an der. Ei gent lich mag ich das viel lie ber, da kriegt man
so einen tüch ti gen Mund voll Brü he da bei und die hilft al les glatt
hin un ter spü len. Na, das ist Ge schmack sa che!

Nach dem Es sen zog sie dann ein Buch her aus und las mir von
Mo ses in den »Schil fern« vor und ich brann te drauf, al les von
dem ar men klei nen Kerl zu hö ren. Da mit ei nem ma le sagt sie, der
sei schon eine gan ze Wei le tot. Na, da war ich aber böse und



woll te nichts wei ter wis sen, – was ge hen mich tote und be gra be- 
ne Leu te an? Die in ter es sie ren mich nicht mehr! –

Dann hät t’ ich gern ein mal wie der ge raucht und frag te die
Wit we, ob ich’s dür fe. Da kam ich aber gut an! Sie sag te, das ge- 
hö re sich nicht für mich und sei über haupt »eine ge mei ne und
un sau be re Ge wohn heit«, an die ich nicht mehr den ken dür fe. So
sind nun die Men schen! Spre chen über et was, das sie gar nicht



ver ste hen! Quält mich die Frau mit dem Mo ses, der sie wei ter gar
nichts an geht, der nicht ein mal ver wandt mit ihr war und um den
sich doch ge wiss kein Mensch mehr küm mert da drun ten un ter
der Erde und ver bie tet mir da bei das Rau chen, das doch ge wiss
mehr Wert für le ben di ge Men schen hat. Na und da bei schnupft
sie, aber das ist na tür lich ganz was andres und kein Feh ler, weil
sie’s eben selbst tut.

Ihre Schwes ter, Miss Wat son, eine ziem lich dür re, alte Jung- 
fer, die ge ra de ge kom men war, um bei ihr zu le ben, mach te nun
einen An griff auf mich, mit ei nem Le se buch be waff net. Eine
Stun de lang muss te ich ihr Stand hal ten und dann lös te sie die
Wit we mit ih rem Mo ses wie der ab und ich war nun so zu sa gen
zwi schen zwei Feu ern. Lan ge konn te das nicht so wei ter ge hen
und es trat denn auch glück li cher wei se bald eine Ru he pau se ein,
in der ich erst auf at me te, bald drauf aber tot-lang wei lig und
ziem lich un ru hig wur de. Nun be gann Miss Wat son: »Hal t’ doch
die Füße ru hig, Huck le ber ry«, oder »willst du kei nen sol chen Bu- 
ckel ma chen, Huck le ber ry, sitz’ doch ge ra de!« und dann wie der:
»so re cke dich doch nicht so, Huck le ber ry, und gäh ne nicht, als
woll test du die Welt ver schlin gen, wirst du denn nie Ma nie ren
ler nen?« – bis ich ganz wild wur de. Nun fing sie an, mir von dem
Ort zu er zäh len, an den die bö sen Men schen kom men und ich
sag te, ich wün sche mich da hin. Da wur de sie böse und ze ter te
ge wal tig, so schlimm hat te ich’s aber gar nicht ge meint, ich wäre
nur gern fort ge we sen von ihr, ir gend wo, der Ort war mir ganz
ei ner lei, ich bin über haupt nie sehr wäh le risch. Sie aber lärm te
wei ter und sag te, ich sei ein bö ser Jun ge, wenn ich so et was sa- 
gen kön ne, sie wür de das nicht um die Welt über die Lip pen brin- 
gen und ihr Le ben sol le so sein, dass sie der mal einst mit Freu den
in den Him mel fah re. Der Ort, mit ihr zu sam men, schi en mir nun
gar nicht ver lo ckend und ich be schloss bei mir, das mei ni ge zu
tun, um nicht mit ihr zu sam men zu tref fen. Sa gen tat ich aber



nichts, das hät te nur al les viel schlim mer ge macht und doch
nichts ge hol fen.





Sie war aber nun ein mal am Him mel, dem »Ort der Glück se li- 
gen«, wie sie’s nann te, an ge langt und teil te mir al les mit, was sie
drü ber wuss te. Sie sag te, al les was man dort zu tun habe, sei, den
gan zen Tag lang mit ei ner Har fe her um zu mar schie ren und dazu
zu sin gen im mer und ewig. Das leuch te te mir nun gar nicht ein,
ich schwieg aber und frag te nur, ob sie mei ne, mein Freund Tom
Sa wyer wer de auch dort sein, was sie ent schie den ver nein te. Wie
mich das freu te! Tom muss zu mir kom men, der soll nicht wo hin
ge hen, wo ich nicht sein kann, wir bei de müs sen zu sam men sein!

Miss Wat son pre dig te un ter des sen im mer wei ter und mir war
mi se ra bel elend und ein sam zu Mute. Dann ka men die Nig ger
her ein, es wur de ge be tet und je der mann ging zu Bett. Ich auch.
Ich stieg mit mei nem Stum mel Ker ze in mein Zim mer hin auf,
stell te das Licht auf den Tisch, setz te mich da vor und pro bier te,
an et was Fröh li ches zu den ken. Das nutz te aber we nig. Ich fühl te
mich so al lein, dass ich wünsch te, ich wäre tot. Die Ster ne glit- 
zer ten und blitz ten und die Blät ter rausch ten im Wal de. Ich hör te
eine Eule von der Fer ne, da zwi schen heul te ein Hund so jäm mer- 
lich und der Wind ächz te und stöhn te und schi en mir et was kla- 
gen zu wol len, so dass mir bald vor lau ter Angst der kal te Schweiß
auf der Stirn stand. Die gan ze Nacht drau ßen schi en von lau ter
ar men, un glück li chen Geis tern be lebt, die kei ne Ruhe in ih ren
Grä bern fan den und nun da draus her um heul ten und jam mer ten
und zäh ne klap per ten. Mir wur de heiß und kalt und ich hät te al les
drum ge ge ben, wenn ich nicht al lein ge we sen wäre. Da kroch mir
auch noch eine Spin ne über die lin ke Schul ter, ich schnell te sie
weg und ge ra de wegs ins Licht, und ehe ich noch zu sprin gen
konn te, war sie ver brannt. Dass das ein schlim mes Zei chen ist,
weiß ja ein Kind, und mir schlot ter ten die Knie, als ich nun be- 
gann, mei ne Klei der ab zu wer fen. Ich dreh te mich drei mal um
mich selbst und schlug mich da bei je des Mal an die Brust, nahm
dann einen Fa den und band mir ein Bü schel Haa re zu sam men,
um die bö sen Geis ter fern zu hal ten; viel Ver trau en aber hat te ich



nicht zu die sen Mit teln, die nut zen wohl, wenn man ein ge fun de- 
nes Huf ei sen wie der ver liert, an statt es über der Türe an zu na geln
oder bei der glei chen klei ne ren Fäl len; wenn man aber eine Spin- 
ne ge tö tet hat, da weiß ich nicht, was man tun kann, um das Un- 
glück fern zu hal ten.





So setz te ich mich zit ternd auf mei nen Bett rand und zün de te
mir zur Be ru hi gung mein Pfeif chen an. Das Haus war so still und
die Wit we weit. So saß ich lan ge, lan ge. Da schlug die Uhr von der
Fer ne bum – bum – bum – bum, zwölf mal und wie der war al les
still, stil ler als vor her. Plötz lich höre ich et was un ten im Gar ten
un ter den Bäu men, ein Ra scheln und Knacken, ich sit ze still, hal te
den Atem an und lau sche. Wie der hör’ ich’s und da bei lei se wie
ein Hauch, das schwächs te »Miau« ei ner Kat ze. »Miau, miau«
tönt’s kläg lich und lang ge zo gen. Und »miau, miau« ant wor te ich
eben so kläg lich, eben so lei se, schlüp fe rasch in mei ne Klei der, lö- 
sche das Licht und stei ge aus dem Fens ter auf das Schup pen dach
da vor. Dann las se ich mich zu Bo den glei ten, krie che auf al len
Vie ren nach dem Schat ten der Bäu me und da war rich tig und
leib haf tig Tom Sa wyer, mein al ter Tom und war te te auf mich.

1. Die Aben teu er und Strei che Tom Sa wyers sind im I. Ban de
der Mark Twain schen Schrif ten er schie nen.  <<<



Zweites Kapitel – Die Jungen
entwischen. – Jim! – Tom
Sawyers Räuberbande. –

Finstre Pläne!

Wir also vor wärts und auf den Fuß spit zen wei ter ge schli chen,
den klei nen Weg hin un ter, der un ter den Bäu men hin nach der
Rück sei te des Gar tens führt, muss ten aber den Kopf ge wal tig
bücken, dass uns die Zwei ge nicht kit zel ten. Gera de als wir an der
Kü chen tü re vor über wol len, muss ich na tür lich über eine Wur zel
stol pern und hin fal len, wo durch ein klei nes Geräusch ent steht.
Jetzt heißt’s still lie gen und den Atem an hal ten! Miss Wat sons
Nig ger Jim saß an der Türe, wir konn ten ihn ganz gut se hen, weil
das Licht ge ra de hin ter ihm stand. Er steht auf, streckt den Kopf
her aus, horcht eine Mi nu te lang und sagt dann:

»Wer’s da?«





Dann horcht er wie der und da, – jetzt schleicht er sich auf den
Ze hen spit zen her aus und steht ge ra de zwi schen uns, ich hät te
ihn zwi cken kön nen, wenn ich ge wollt hät te. Er steht und wir lie- 
gen still wie die Mäu se und so ver ge hen Mi nu ten und Mi nu ten.
An mei nem Fuß fäng t’s mich zu ju cken an, krat zen kann ich nicht.
Jetzt juck t’s am Ohr, dann am Rücken, ge ra de zwi schen den
Schul tern, es ist zum toll wer den! Wa rum’s ei nem nur im mer
juckt, wenn man nicht krat zen kann oder darf! Dar über hab’ ich
oft nach ge dacht seit dem. Ent we der wenn man bei fei nen Leu ten
ist, oder bei ei nem Be gräb nis, oder wenn einen der Leh rer was
fragt, oder in der Kir che, oder wenn man im Bett liegt und will
schla fen und kann nicht, kurz, wo man nicht krat zen kann und
darf, da juck t’s ei nem ge ra de erst recht an hun dert ver schie de- 
nen Plät zen. End lich sagt Jim:

»He da, wer’s da? Ich mich las sen tot hau en, ich ha ben was ge- 
hört! Aber Jim sein nicht so dumm! Jim sit zen hier hin und war- 
ten!«





Und da mit pflanzt er sich ge ra de zwi schen mich und Tom auf
den Bo den, lehnt den Rücken an einen Baum und streckt die Bei- 
ne aus, dass das eine mich bei na he be rührt. Jetzt be ginnt mein
Juck-Elend von neu em. Erst die Nase, bis mir die Trä nen in den
Au gen ste hen, ich wage nicht zu krat zen, dann all mäh lich je der
Kör per teil, bis ich nicht weiß, wie ich still hal ten soll. Fünf, sechs
Mi nu ten geht das Elend so wei ter, mir schei nen’s Stun den. Ich
zäh le schon elf ver schie de ne Orte, an de nen mich’s juckt. Gera de,
als ich den ke, nun kannst du’s aber nicht mehr aus hal ten, höre
ich Jim tief auf at men, dann schnar chen und – ich bin ge ret tet.

Tom gab mir jetzt ein Zei chen, er schnalz te lei se mit den Lip- 
pen, und wir kro chen auf al len Vie ren da von. Vi el leicht zehn Fuß
weit ent fernt hielt Tom an und flüs ter te mir zu, er wol le Jim zum
Spaß am Baum fest bin den. Ich sag te nein, ich woll te nicht, dass
er auf wach te, Lärm schlü ge und man dann ent de cken wür de,
dass ich nicht im Bett sei. Dann sag te Tom, er habe nicht Lich ter
ge nug und er wol le sich in der Kü che ein paar mit neh men. Das
woll te ich auch nicht er lau ben aus Angst vor Jim, aber Tom ließ
sich nicht hal ten, und so schli chen wir uns in die Kü che, fan den
die Lich ter und Tom leg te fünf Cents zur Be zah lung auf den
Tisch. Ich schwitz te nun förm lich vor Angst, fort zu kom men, Tom
aber ließ sich nicht hal ten, er kroch zu Jim zu rück, um ihm einen
Streich zu spie len. Ich war te te bis er wie der kam, ziem lich lan ge,
und al les war so still und dun kel und ein sam um mich her um.

End lich kam Tom und nun rann ten wir ei lig den Pfad hin un ter
und klet ter ten den stei len Hü gel hin ter dem Hau se hin auf. Tom
er zähl te, dass er Jim mit ei nem Strick an den Baum ge bun den
habe und sei nen Hut an einen Ast oben ge hängt, und dass der
Kerl im mer wei ter ge schla fen und sich nicht ge rührt. Spä ter hin



be haup te te Jim steif und fest, er sei be hext ge we sen in die ser
Nacht und war sehr stolz auf sein Aben teu er und wenn die an de- 
ren Nig ger von ih rer Be kannt schaft mit He xen er zähl ten, zuck te
Jim ver ächt lich mit den Schul tern und trumpf te alle mit sei nem
Er leb nis ab. Ja, Jim war stolz auf sei ne »He xen«, und wur de or- 
dent lich be rühmt des halb. –

Tom und ich stan den end lich ganz oben auf dem Hü gel und
konn ten ge ra de ins Dorf hin un ter se hen und da blink ten noch
drei oder vier Lich ter, wahr schein lich bei Kran ken oder der glei- 
chen. Und die Ster ne über uns blitz ten nur so und drun ten zog
der Strom da hin, so breit, so breit und ohne Laut und furcht bar
groß ar tig. Wir rann ten dann auf der an de ren Sei te den Hü gel
hin un ter und fan den Joe Har per und Ben Ro gers und noch ein
paar Jun gens, die auf uns war te ten. Ein Boot wur de los ge macht
und wir ru der ten den Fluss hin un ter, bis da hin, wo der große
Ein schnitt im Ufer ist. Dort leg ten wir an.

Wir klet ter ten auf ein dich tes Busch werk zu und nun ließ Tom
uns alle schwö ren, das Ge heim nis nicht zu ver ra ten und zeig te
uns ein Loch im Hü gel, mit ten in den Bü schen drin. Wir steck ten
die Lich ter an und kro chen auf Hän den und Fü ßen hin ein. Es
ging un ge fähr 200 Me ter in dem en gen Gan ge fort, bis sich eine
Höh le auf tat. Tom tas te te an den Wän den um her und ver- 
schwand auf ein mal un ter ei nem Fel sen, wo nie mand eine Öff- 
nung ver mu tet hat te. Wir folg ten ihm durch einen schma len
Gang, bis wir in einen Raum ge lang ten, un ge fähr wie ein Zim mer,
nur et was kalt feucht und dump fig, und da blie ben wir dann. Tom
hielt nun eine fei er li che An spra che und sag te:

»Hier wol len wir also eine Räu ber ban de grün den und sie ›Tom
Sa wyers Ban de‹ nen nen. Je der mann, der bei tre ten will, muss
einen Eid schwö ren und sei nen Na men mit Blut un ter zeich nen!«



Je der mann woll te denn auch und so zog Tom einen Bo gen Pa- 
pier aus der Ta sche, auf den er einen furcht ba ren Eid ge schrie- 
ben hat te, den er uns jetzt vor las. Da rin stand, dass je der Jun ge
treu zur Ban de hal ten müs se und nie mals de ren Ge heim nis se
ver ra ten dür fe bei To dess tra fe. Wenn ir gend je mand ir gend ei nem
von uns ir gend et was zu Leid täte, müs se ei ner das Ra che amt
über neh men, den man dazu er wäh le, und er dür fe nicht es sen
und nicht schla fen, ehe er den Be lei di ger und sei ne gan ze Fa mi lie
ge tö tet und ein blu ti ges Kreuz je dem in die Brust ge ritzt habe,
was das Zei chen der Ban de sein sol le. Und nie mand au ßer uns
dür fe dies Zei chen be nut zen und wenn er es doch täte, sol le er
ge richt lich be langt und wenn dies nichts hel fe, ein fach ge tö tet
wer den. Wenn aber ei ner aus der Ban de die Ge heim nis se ver ra te,
wer de ihm der Hals ab ge schnit ten, der Kör per ver brannt und die
Asche in alle vier Win de zer streut, sein Name dann dick mit Blut
von der Lis te ge stri chen, ihn aus zu spre chen bei Stra fe ver bo ten
und er selbst sol le ver ges sen sein für im mer und ewig.



Wir alle fan den den Eid schwur präch tig und frag ten Tom, ob
er ihn ganz al lein aus sei nem eig nen Kopf ge macht habe. Er sag te
ja, zum größ ten Teil, aber ei ni ges habe er auch in al ten Pi ra ten-
und Räu ber bü chern ge fun den und jede or dent li che Ban de, die
An spruch dar auf ma chen wol le, an stän dig zu sein, schwö re einen
sol chen Eid.

Jetzt mein te ei ner, man sol le doch auch die Fa mi lie tö ten von
den Jun gens, die das Ge heim nis ver rie ten. Tom sag te, das sei eine
gute Idee, nahm ein Blei stift und kor ri gier te es noch hin ein in
den Eid schwur bo gen. Da mein te Ben Ro gers:

»Ja, aber, hört ein mal, wie ist denn das? Dort, Huck Finn«, da- 
bei zeig te er auf mich, »hat doch gar kei ne Fa mi lie nicht – wen
sol len wir denn da tö ten?«

»Er hat doch auch einen Va ter«, sag te Tom Sa wyer.
»Den hat er wohl, aber wo ihn fin den? Frü her lag er doch

manch mal be trun ken in der Stra ße, aber seit ei nem Jahr hat ihn
nie mand ge se hen hier her um!«

Nun be rie ten sie hin und her und hät ten mich bei na he aus ge- 
sto ßen, denn je der, so sag ten sie, müs se je man den zum tö ten ha- 
ben, was dem einen recht, sei dem an de ren bil lig, und so sa ßen
sie und über leg ten und ich heul te bei na he, so schäm te ich mich.
Da fiel mir plötz lich Miss Wat son ein, und ich bot ih nen die zum
tö ten an, das leuch te te ih nen ein und alle rie fen:

»Das geht, die ist recht dazu, Huck kann ein tre ten!«
Dann nah men wir alle Steck na deln, sta chen uns in die Fin ger

und un ter zeich ne ten un sern Na men mit uns rem ›Herz blut‹, wie
Tom sag te.

»Nun«, mein te jetzt Ben Ro gers, »auf was soll un se re Ban de
sich haupt säch lich ver le gen?«

»Auf wei ter nichts«, ver setz te Tom, »als Raub und Mord und
Tot schlag!«

»Wen sol len wir denn be rau ben? Häu ser – oder Vieh – oder –«


